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Die Herrin von Dombrowa. „Wohnlich ift dieſes Hotel gerade nicht,“ ſtieß Léon einen Freudenruf aus. „Seht da,“ 


Roman von Johannes Emmer. 
(Fortſetzung.) 


bemerkte ironiſch Daubrac, nachdem fie eine er zeigte in ein Gemah, in welchem an drei 
Anzahl Gemächer durchſucht und alle gleichmäßig Wandſeiten entlang breite Bänke liefen, mit 
verwüftet gefunden hatten. „Wenn doch nur Leder überzogen, das allerdings hart und fettig 


9. (Machdruc verboten.) die Fenſter verſchont geblieben wären!“ ſetzte fih anfühlte. Die Reſte eines zerbrochenen Holz: 


„Hier ift das Amtshaus,“ ſagte jetzt das er fröſtelnd hinzu. 
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Mädchen. — Eine dunkle Maſſe erhob ſich vor 


gitters, welches den Raum in zwei Hälften ge⸗ 
Man ſtieg zu dem zweiten Geſchoß empor, theilt hatte, ließen errathen, daß hier ein Kaſſen⸗ 


den Wanderern, kein Lichtſchein fiel aus den auch hier fand man es nicht anders. Plötzlich zimmer geweſen fein mußte, und die Bänke 


Fenſteröffnungen, kein Laut 
ſchallte heraus, finſter und 
unheimlich lag der Bau da, 
vom Dunkel umgeben, mit 
Dunkel erfüllt. 

Das Mädchen horchte eine 
Weile in die Nacht hinaus, 
man vernahm nichts, als in 
der Ferne das Heulen einiger 
Hunde. Dann wandte ſie ſich 
der Hauptthür zu, die Thor— 
flügel waren zerſplittert und 
hingen nur halb in den An⸗ 
geln. Bei dem ſchwachen 
Scheine der Laterne ſchlich 
mehr als ſie ging die Ge— 
ſellſchaft den gepflaſterten 
Gang entlang, deſſen Flieſen 
mit Schmutz bedeckt waren, 
und ſtieg dann eine Treppe 
empor zu dem Obergeſchoſſe, 
wo die Kanzleien und die 
Wohnungen der Oberbeamten 
lagen. Holzwerk lag auf dem 
Vorflur, bei einzelnen Ge— 
mächern fehlten die Thüren, 
bei anderen ſtanden ſie offen. 
Die Zimmer ſelbſt waren leer, 
nur Scherben der zerſchmet⸗ 
terten Fenſterſcheiben lagen 
auf dem Boden, in den Ecken 
die Trümmer von Oefen; in 
den Wänden ſtaken halb her— 
ausgeriſſene Haken, hier und 
da fanden ſich Papierfetzen, 
Reſte von Rohrſtuhlgeflechten 
und Stuhlbeine — überall 
Spuren der Verwüſtung und 
Plünderung. Am ärgſten war 
die Wohnung des Direktors 
mitgenommen, hier hingen die 
Tapeten in Fetzen von den 
Wänden, und zerſtreute Fe- 
dern verriethen, daß die 
Wüthenden die Betten zer: 
ſchnitten hatten, ehe fie Die- 


ſelben davonſchleppten. Frühlingsblumen. Nach einem Gemälde von Eliſe Göbeler. (S. 147) 


wohl für die Wartenden be— 
ſtimmt waren. 

„Hier können wir die 
Nacht über ruhen,“ bemerkte 
nun auch Bertrand, nachdem 
er den Raum gemuſtert hatte; 
„vor die Fenſteröffnungen 
lehnen wir die Thüren, um 
den Nachtwind abzuhalten.“ 

„Und die anderen Thüren 
verwenden wir als Decken,“ 
ſpottete Daubrac. 

„Will der Herr hier 
bleiben?“ fragte das Mädchen, 
und als Bertrand mit der 
Bemerkung bejahte, daß ein 
beſſeres Unterkommen wohl 
kaum zu finden wäre, ſtellte 
fie die Laterne auf den Bo: 
den mit den Worten: „Ich 
will in den Ställen nad): 
ſehen, ob ich Heu oder Stroh 
finde.“ 

Sie ging und kam bald 
wieder zurück, in den Armen 
ein rieſiges Bündel Heu, das 
ſie in die Mitte des Gemaches 
aufſchichtete, um raſch wieder 
fortzueilen und noch eine volle 
Ladung zu holen. Dann drehte 
ſie Büſchel zuſammen zu einer 
Art Polſter, und häufte lockere 
Bündel auf, um damit die 
Füße zu bedecken. So richtete 
ſie auf den Bänken drei Lager— 
ſtätten her, zum hellen Ent: 
zücken des Barons, der dieſen 
Einfall des Mädchens köſtlich 
fand und ſeiner Bewunde— 
rung durch eine vertrauliche 
Umarmung Ausdruck geben 
wollte. 

Es blieb jedoch beim Wol- 
len, denn bei der erſten Be- 
wegung traf ihn ein Blick, 
welcher ihn zurückfahren ließ. 
„Der Tauſend, kann die wild 


Schauen. Brr!” murmelte er und ſah erſt recht 
verwundert das Mädchen an. 

„Wo wirſt Du bleiben?“ fragte Bertrand. 
„Willſt Du noch nach Hauſe zurückkehren?“ 

„Nach Hauſe?“ entgegnete ſie, ihn erſtaunt 
anblickend. „Die Hütte Jan's iſt ja abgebrannt. 
Ich werde unten ſchlafen bei der Thür; wenn 
mich morgen der Herr braucht, rufen Sie nur.“ 

„Ich weiß ja nicht einmal Deinen Namen!“ 

„Man nennt mich Suska.” 

„Suska? Seltſamer Name. Du willſt uns 
am, bewachen? Nun gut; ich danke Dir. Gute 
Nacht.“ 

„Gute Nacht!“ Lautlos glitt ſie auf den 
Flur hinaus, man hörte nicht einmal ihre 
Schritte auf der Treppe. Die Laterne hatte ſie 
zurückgelaſſen, nachdem ſie vorſorglich dieſelbe 
ſo gerichtet hatte, daß der Schein nicht zu den 
Fenſtern hinausfiel. 

„Das Abenteuer beginnt mich zu beluſtigen,“ 
bemerkte der Baron; „es iſt wirklich der Mühe 
werth, deshalb Tag und Nacht von Paris her 
zu fahren. Schade, daß wir keinen Koch mit⸗ 
nahmen, um uns ein Souper von Ratten- oder 
Mäuſebraten zu bereiten; es würde zu dieſem 
reizenden Raume paſſen.“ 

„Verſuchen wir zu ſchlafen; wer weiß, was 
der Morgen bringt,“ meinte Bertrand. 

„Schlafen wir! Du haſt Recht; ich will von 
den ſchönen Frauen träumen, die uns heute das 
Geleite gaben. Unſere Führerin, wie heißt ſie 
doch, Bertrand?“ 

„Suska!“ 

„Wie komiſch! Ich muß ſie mir morgen bei 
Licht betrachten, vielleicht kann ich dem Baron 
telegraphiren, daß ich in ſeinen Kohlengruben 
einen Edelſtein gefunden habe.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte Bertrand und blies die 
Laterne aus, was die Beiden zu lebhaften Pro— 
teſten hinriß. Indeſſen mußten ſie ſich fügen, 
Jeder ſuchte, ſo gut es eben ging, ſich ſein Lager 
bequem zu machen, und nach einiger Zeit ſtellte 
ſich auch der Schlummer ein. 

Nur Bertrand konnte den Schlaf nicht finden, 
jetzt in der düſteren Stille kam ihm erft redt 
zum Bewußtſein, in welcher Lage er ſich befand. 

Drei Männer, die zuſammen nur über einen 
Revolver mit ſechs Schüſſen verfügten — Baron 
Daubrac pflegte nie unbewaffnet das Haus zu 
verlaſſen — inmitten einer Bevölkerung von 
viertauſend Seelen, die zu Allem fähig war 
und vor einem Morde nicht zurückſchreckte; drei 
Männer gegenüber Tauſend, die trunken von 
Verzweiflung und Branntwein waren; drei 
Männer gegenüber einer Horde von fünfhundert 
raſenden Weibern, die zehntauſendmal ſchlimmer 
als die Männer, grimmig wie Beſtien und 
grauſam wie Teufel nicht zögern würden, mit 
kralligen Fingern einen Menſchen in Fetzen zu 
reißen — Bertrand athmete ſchwer, wenn er 
dies Alles überdachte. 

Die Gedanken vermengten ſich mit phanta⸗ 
ſtiſchen Traumbildern des Halbſchlafes, in den 
der abgeſpannte Körper verſank, ſeine gemarterte 
Seele durchlebte entſetzliche Scenen, bis er mit 
dumpfem Kopfe und feuchter Stirne wieder zum 
vollen Bewußſein erwachte. 

Die frühe Dämmerung des Frühlingsmorgens 
ließ die Gegend draußen in fahlgrauem Lichte 
erkennen, als er zu dem Fenſter trat, um ſich 
die heiße Stirn zu kühlen. 
Entfernung von dem Amtshauſe die Schacht⸗ 
thürme und die Magazine, dazwiſchen kreuzten 
ſich die Schmalſpurbahnen, weiter draußen 
ſtanden niedrige Hütten, mehr Erdhaufen ver: 
gleichbar, mit fauligem Stroh gedeckt, die 
modrigen Höhlen, in welchen das Unheil ſchlum— 
merte. 

So leiſe er ſich bewegte, ſo hatte er doch 
den Baron erweckt; nur Léon ſchlief feft und 
ſorglos wie ein Kind. 

„Iſt's ſchon Tag geworden?“ fragte Baron 


Er ſah in einiger 
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| Daubrac. „Ich möchte wiſſen, ob unſere freund: 
liche Fee mit den langen Zöpfen und dem 
komiſchen Namen mir auch meine gewohnte 
Chokolade herbeizaubern wird.“ 

Bertrand trat zu dem Freund und ſetze ſich 
auf den Rand der Bank. „Sprich leiſe,“ mahnte 
er mit einem Blick auf Léon, „und antworte 
ernſthaft.“ 

Daubrac richtete ſich ein wenig auf. „So? 
Iſt's alſo ernſthaft! Nun — laß hören.“ 

„Haſt Du etwas aus Deiner Apotheke bei 
Dir?“ 

„Hm, Du meinſt wohl ein Mittel für“ — 
ein Lächeln zuckte dabei über fein Geſicht — 
„ſilbergraue Doggen, die lebensüberdrüſſig ſind?“ 

„Laß doch die Scherze! Haſt Du ein Gift 
das raſch und ſchmerzlos tödtet, oder nicht?“ 

„Wozu brauchſt Du es? Ich glaubte, Du 
ſeieſt kurirt.“ . 


Bertrand beugte fih näher zu dem Ohre 


des Barons. „Nicht ich werde es brauchen, 
aber vielleicht — ihr Beide. Wenn der Tag 
anbricht, und mich das Glück im Stich läßt, 
dann entrinnen wir nicht lebend mehr dieſer 
Falle, in der wir ſitzen; und ich denke, beſſer 
als von der Meute langſam zu Tode gemartert 
zu werden, iſt es, raſch ein Ende zu machen. 
Deinen Revolver werde ich zu mir nehmen — 
Du wirſt es wohl geſtatten — und wenn Du 
ſiehſt, daß das Spiel fih gegen mich wendet —“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte Daubrac, der jetzt auch 
ernſt geworden war. „Mir thäte es nur um 
den guten Jungen da leid,“ er deutete auf 
5 „der noch ſo viel naive Freude am Leben 
hat.“ 

„Sind Sie wach, Herr?“ rief es leiſe von 
dem Flur her. 

„Jawohl, Suska; Du kannſt hereinkommen,“ 
antwortete Bertrand und trat zur Thürſchwelle, 
um ſich dem Mädchen zu zeigen. 

Unbefangen trat Suska in das Gemach. 
Sie hatte, wie Daubrac ſofort bemerkte, bereits 
Toilette gemacht; die Zöpfe waren glatt ge— 


und daß ich gekommen bin, um Ordnung und 
Ruhe zu ſchaffen, ihre Klagen anzuhören, und 
wenn dieſe Klagen gerecht ſind, Abhilfe zu 
treffen.“ 

„Die Leute fürchten ſich,“ erwiederte das 
Mädchen nachdenklich, „daß man ſie jetzt noch 
ſchlimmer behandeln werde. Sie werden guten 
Worten nicht glauben, und wenn man droht, 
werden ſie noch wilder. — Das Elend iſt groß, 
Herr,“ ſetzte ſie nach einer Weile hinzu, „und 
Sterben vielleicht nicht ſo ſchlimm, als im 
Jammer zu leben.“ 

„Du biſt klug, Suska,“ fuhr Bertrand fort, 
„ſage mir, was Du an meiner Stelle thun 
wollteſt.“ 

„Herr, Euch iſt Alles fremd, was die Leute 
bedrückt; ich habe unter ihnen gelebt und denke 


anders, als Ihr es könnt. Was ich thun würde 


an Eurer Stelle? Ich weiß es nicht.“ 
Bertrand kniff die Lippen zuſammen und 
wandte ſich ab; er wollte die Enttäuſchung nicht 
zeigen, welche ſeine Mienen ausdrücken mußten. 
Suska fah nachdenklich vor fi. hin. 
„Ich werde die Deutſchen heimlich herbei- 
holen,“ ſagte ſie nach längerem Schweigen, „es 


ſind Einige dabei, welche nur gezwungen mit⸗ 


thaten, weil fie die Anderen fürchteten. Viel- 
leicht wiſſen dieſe Rath.“ 

„Ich ſagte ja, Du biſt klug,“ erwiederte 
Bertrand, der neue Hoffnungen zu hegen be— 
gann. „Gehe und hole die Leute, welchen Du 
vertrauen zu dürfen glaubſt.“ 

Suska ging, vom Fenſter aus beobachtete 
Bertrand, wie ſie raſchen Schrittes dahin eilte. 
Daubrac behauptete, ſie gleite über den Weg, 
ohne eine Spur zu hinterlaſſen. 

Eine bange Viertelſtunde verging, jede 
Minute ſchien die Länge einer Stunde zu haben, 
endlich ſah man einen Mann auf das Gebäude 
zu kommen, der bald ſcheue Blick auf das Haus, 
bald ſeitwärts und rückwärts warf, als fürchte 
er irgend eine Gefahr. Und nicht lange währte 
es, ſo konnten die Freunde von ihrer Höhe aus 


flochten, der Scheitel geordnet, jeder Strohhalm bemerken, daß noch andere Männer aus den 
und jedes Heufäſerchen aus den Falten des Gaſſen des Arbeiterviertels ſich hervorſchlichen 
blauen Kattunröckchens entfernt, das verſchliſſene und die Richtung gegen das Werkhaus ein— 
ſchwarze Tuch, das Abends vorher lofe über ſchlugen. 


der Schulter gehangen, war kreuzweiſe über der 
Bruſt zuſammen gebunden. 
Neugier muſterte der Baron das Mädchen. 


Der Erſte hatte inzwiſchen das Haus be— 


Mit forſchender treten, man hörte ſeinen ſchweren, ſtampfenden 


Schritt auf der unteren Treppe. Bertrand ſtieg 


„Wahrhaftig, die ſieht Dir ähnlich,“ ſagte in das erſte Geſchoß hinab, dem Manne ent- 


maß, der Mund wie ein Circumflex, und die 
Augen wie Kohlen! Nun, Du kannſt ſtolz ſein, 
jetzt merkt man erſt, was für ein hübſcher 
Burſche Du eigentlich biſt.“ 


wie dort ſcharf und ausdrucksvoll, nur ſchien 
bei Bertrand dieſe Schärfe durch einen ſinnenden 
Ausdruck gemildert, während das Mädchen in 
ſeinem blaſſen Antlitz eine düſtere und feind⸗ 


gemeſſenen Bewegungen und dem weichen Ton⸗ 
fall ihrer Stimme in einem ſeltſamen Gegen: 
ſatze ſtand. 

Bertrand gab dem Freunde einen Wink, 
daß er ſchweige, und ſagte zu Suska: „Setze 
Dich hierher, ich muß Dich Manches fragen.“ 

Ohne ſich zu zieren, ſetzte fich das Mädchen 
auf eine der Bänke. Ihre großen Augen blieben 
auf Bertrand gerichtet. 

„Iſt es wahr, daß nur wenige Leute hier 
Deutſch verſtehen?“ begann er das Verhör. 

„Deutſch ſprechen nicht Viele, aber die Meiſten 
verſtehen ein wenig von der Sprache.“ 

„Glaubſt Du, daß ſie mich verſtehen werden, 
wenn ich zu ihnen ſpreche?“ 

„Was will der Herr ihnen ſagen?“ 

„Was ich ſagen will? Nun, daß ſie un⸗ 
vernünftig ſind, wenn ſie rebelliren, daß ſie 
unrecht handeln und am meiſten gegen ſich ſelbſt, 


liche Energie zur Schau trug, die mit ihren 


er zu Bertrand; „die Nafe wie nach dem Winkel- gegen, der verlegen feinen Hut zog und mit 


leiſer Stimme grüßte. Unwillkurlich ſtreckte 
Bertrand ihm ſeine Hand entgegen, und die 
ſchmale weiße Rechte des Pariſer Salonmannes 
lag in der kohlengeſchwärzten rauhen Hand des 


In der That zeigte der Schnitt der Gefichts- | Steigers, der in dieſem Augenblicke Bertrand 
züge bei Beiden viel Aehnlichkeit; er war da als der Bote froher Hoffnung erſchien. 


In kurzer Zeit hatten ſich auch die Anderen 
eingefunden, zuletzt kam Suska. Bertrand warf 
ihr einen dankbaren Blick zu, bemerkte aber be⸗ 
troffen einen Ausdruck von Unruhe und Sorge 
auf ihrem Geſichte, den ſie früher nicht ge— 
zeigt hatte. Doch jetzt wollte er darnach nicht 
fragen, nothwendiger ſchien es ihm, ſich mit 
den Männern zu verſtändigen. 

Es waren im Ganzen acht, fünf waren von 
deutſcher Geburt, die anderen drei hatten in 


der Armee gedient und ſich etwas Bildung an⸗ 


geeignet, ſo daß auch ſie als Unterſteiger ver— 
wendet werden konnten. Sie hörten ruhig an, 
als Bertrand ihnen Zweck und Abſicht ſeines 
Kommens erklärte und ſie aufforderte, ihm zu 
helfen und die Arbeiter zu beruhigen. 

Als er geendet hatte, nahm Einer, ein noch 
ziemlich junger Mann, aber doch ſchon mit 
vergrämten Zügen, das Wort: „Wir waren 
dagegen, als der Lärm losging, aber wir durften 
uns nicht rühren, ſonſt wäre es uns ſchlimm 
ergangen. Die Herren waren ſchon öfter ge— 
warnt worden, ſie wollten aber nicht hören, 
oder durften es nicht. Es war aber auch arg 


in letzter Zeit. Man zog uns am Lohn ab und 
verlangte, was Keiner leiſten konnte. Dann 
ſteht es auch ſchlimm in den Gruben, für die 
Zimmerung wurde kein Geld ausgegeben, die 
Maſchinen hielten nicht mehr; ja, Herr, in 
zwei Monaten hatten wir achtzehn Todte, Drei- 
zehn davon waren Familienväter.“ 

„Dreizehn Weiber und einundvierzig Kinder, 
die jetzt hungern müſſen,“ ſetzte ein Anderer 
hinzu, „ſie arbeiteten wohl auch in den Gruben, 
wenn aber der Mann kaum ſo viel verdienen 
kann, um ſich ſatt zu eſſen —“ 

Er brauchte nicht zu vollenden, Bertrand 
wußte, was Jener ſagen wollte. 

„Das ſoll anders werden,“ ſprach er vor 
ſich hin. 

„Es wäre vielleicht noch nicht ſo ſchlimm 
geworden,“ fuhr der erſte Sprecher wieder fort, 
„wenn nicht der wilde Grigorj geweſen wäre.“ 

Zufällig ſah Bertrand in dieſem Augen⸗ 
blicke Suska an, die bei Nennung dieſes Namens 
zuſammenzuckte. 

„Ja, der Grigorj,“ murmelten die Anderen 
und nickten. 

„Was iſt es mit dieſem Menſchen?“ 

„Der hat mit ſeinem wilden Haß die Anderen 
angeſteckt. Die Weiber zuerſt, die hat er mit 
ſeinen Reden ganz verzaubert. Ja, das Reden 
geht ihm vom Munde. Die Männer bekam er 
auch bald herum, denen lagen ja nun die Weiber 
in den Ohren; und wer kein Weib hatte, dem 
wurde in der Schänke der Kopf wirr gemacht.“ 

„Und Recht hatte er in mancher Sache,“ 
warf ein Zweiter ein und ſah herausfordernd 
auf Bertrand. 

„Ein wüſter Trunkenbold wahrſcheinlich,“ 
bemerkte dieſer, „der die Arbeit ſcheut.“ 

„Nein, Herr; Grigorj trinkt nicht mehr, als 
wir Alle, und ein fleißiger Arbeiter iſt er auch; 
er allein war im Stande, ſo viel Tags über 
zu ſchaffen, als von den Herren verlangt wurde. 
Kein Anderer brachte es zuwege, ihm konnten 
ſie daher am Lohne nichts abziehen.“ 

Bertrand ſchüttelte den Kopf; er begriff 
nicht, daß ein fleißiger Arbeiter zugleich auch 
ein Unruheſtifter ſein könne. „Das muß ein 
merkwürdiger Menſch ſein,“ ſagte er laut. 

„Ja, vor Allem die Weiber ſchwören auf 
ſeine Worte, wie auf das Evangelium,“ gab 
einer der Männer zur Antwort. 

Ein dumpfes Geräuſch wurde vor dem Hauſe 
vernehmbar; die Männer ſahen einander an, 
Suska fuhr zuſammen, als durchzuckte ſie ein 
elektriſcher Schlag. Jetzt hörte man eine ſtarke 
Stimme von wunderbar melodiſchem Klang, die 
das wirre Brauſen übertönte. 


„Grigorj,“ ſchrie Suska auf. „Grigorj,“ 


murmelten die Männer und ließen die Köpfe 


ſinken. 
10. 

Furchtlos war Bertrand an das Fenſter 
getreten und blickte hinab. Der freie Raum 
vor dem Hauſe war von einer Menge erfüllt, 
hagere Männer mit geſchwärzten Geſichtern, 
Weiber mit wirrem Haar und in zerſchliſſenen 
Röcken, ſchmutzige Kinder, nur nothdürftig be— 
kleidet; in der Mitte, den Haufen überragend, 
ein Mann, breitſchulterig, mit langen baumelnden 
Armen, ſchlichtblondem Haar, das glatt bis in 
den Nacken fiel und ſich hier aufringelte, mit 
breiter, aber niederer Stirne und einem kleinen 
Munde unter einer Stumpfnaſe. — „Grigorj,“ 
ſagte ſich Bertrand, als er den Menſchen er— 
blickte. Die Blicke Aller waren auf das Haus 
gerichtet, und Bertram fühlte ein Fröſteln, als 
er in dieſe Hunderte von Augen ſah, die auf 
ihn ſtierten, gleichgiltig die Einen, neugierig die 
Anderen, haßerfüllt die Meiſten. 

Der Mann unter ihnen ſprach etwas, das 
Bertrand nicht verſtand. „Was will er?“ fragte 
er Suska, die hinter ihm ſtand und beſorgt 
auf den Haufen niederblickte. 
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„Alle ſollen hinabkommen, Alle. Grigorj will 
mit dem Herrn reden,“ erklärte das Mädchen. 

„Ich werde hinabgehen,“ erwiederte ent- 
ſchloſſen Bertrand. Unwillkürlich griff er nach 
dem Revolver, den er zu ſich geſteckt hatte, und 
fühlte, ob die Sperre losgelöst fei. Susta | 
hatte die Bewegung und die Waffe bemerkt. 
| „Herr, laſſen Sie das zurück, oder geben 
Sie die Piſtole mir,“ bat ſie leiſe; „es würde 
ſchlimm werden, wenn man das bei Ihnen ſähe.“ 
Bertrand ſah dem Mädchen prüfend in die 
Augen. „Ich werde die Waffe nicht gegen 
dieſe da unten gebrauchen; ſie ſoll nur mich 
ſelber bewahren vor einem qualvollen Tode.“ 

„Geben Sie es mir, Herr!“ wiederholte ſie 
dringend. „Wenn es fein muß, dann —“ Ihr, 
Blick ergänzte, was der Mund nicht ausſprach. 
Bertrand gab ihr die Waffe, die Suska unter 

dem Bruſttuche barg, dann ſtieg er die Treppe 
hinab und trat vor die Thür; ihm dicht zur 
Seite war das Mädchen, die Anderen drückten 
ſich ſcheu nach. Ein Zuruf Bertrand's hatte 
auch die Freunde oben verſtändigt, daß ſie 
herabkommen ſollten, und nach einer kurzen 
Weile ſtanden ſie neben ihm. 

Das murmelnde Geräuſch war verſtummt; 
eine feierliche Stille herrſchte, als Bertrand laut 
und feſten Tones die Worte ſprach: „Hier bin 
ich, was wollt ihr? Einer ſoll für euch 
ſprechen!“ 

Wieder erhob ſich das Gemurmel; da fuhr 
die Hand Grigorj's in die Luft, und ruhig war 
es. Der hünenſtarke Mann blieb auf ſeinem 
Platze ſtehen, vor ihm drängten ſich Kinder und 
Weiber. 

„Wozu ſeid Ihr gekommen, Herr,“ begann 
er in deutſcher Sprache, „was bringt Ihr? 
Gutes oder Uebles?“ 

„Der Herr dieſer Gruben hat mich geſendet, 
damit ich Frieden ſtifte. Von euch hängt es 
ab, ob ich als Freund kommen darf oder nicht; 
kehrt zu eurer Arbeit zurück, und ich will hören, 
was ihr zu klagen habt.“ 

„Ei, Herr! Hat Euch das noch Niemand 
geſagt? Und wenn Ihr's gehört habt, was 
werdet Ihr dann thun?“ 

„Ich bin bereit, gerechten Beſchwerden ab: | 
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zuhelfen und euer Loos zu verbeſſern; ich will 
ſelbſt nachſehen, wo es fehlt.“ | 

„Wenn Ihr gekommen feid, Herr, uns zu 
helfen, warum habt Ihr dann heimlich ver: 
ſucht, unſere Brüder dort abwendig zu machen?“ 
Er wies auf die Männer, die hinter Bertrand 
ſtanden. „Warum riefet Ihr dieſe allein und 
nicht uns Alle?“ | 

„Die Hexe dort hat's gethan!“ rief ein 
Weib, welches die letzten Worte verſtanden 
hatte, obwohl ſie deutſch geſprochen waren. Der 
Ruf fand im Augenblick Widerhall. „Die 
Hexe!“ ſchallte es gellend und kreiſchend aus 
der Menge, und eines der Weiber hob einen 
Stein auf, um ihn nach Suska zu ſchleudern. 
Grigorj faßte mit feſtem Griff den Arm der 
Raſenden und rief einige polniſche Worte dem 
Haufen zu. Der Aufruhr legte ſich. 

Bertrand hielt es für gerathen, die letzte 
Frage des Rieſen nicht direkt zu beantworten. 

„Hier bin ich ja, um mit euch Allen zu 
reden. Sprich alſo Du für ſie; was wollt ihr?“ 

„Herr, ſieh' mein Volk an. Wird Deine 
Seele nicht krank bei dem Anblicke ſeines Elends?“ 
Grigorj ſprach dies in einem Tone, welcher 
erſchüttern mußte; er glich in dieſem Augen— 
blicke wirklich einem jener Propheten, welche 
erfüllt von heiligem Eifer den Bedrückern ihres 
Volkes die herbe Wahrheit ſagten. 

Bertrand ſah um ſich und — zu ſpät kam 
die warnende Ueberlegung — unwillkürlich ent- 
fuhren ihm die Worte: „Ja, ich ſehe ein Volk, 
das die Peſt des Branntweins elend gemacht 
hat; die Einen ſind noch trunken, und die An⸗ 
deren lechzen darnach, wieder trunken zu werden.“ 
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Grigorj fah ihn an mit erſtauntem Blick, 
nicht feindſelig, wie es Bertram hätte erwarten 
müſſen. „Herr, es iſt eben ihr Unglück,“ ſagte 
er leiſer als vorhin, „daß ſie trinken müſſen, 
ſonſt könnten ſie das Leben nicht ertragen.“ 

Wenn auch Grigorj die bedenkliche Aeuße— 
rung Bertrand's unerwartet ruhig hingenommen 
hatte, wenn auch die große Mehrheit das deutſche 
Geſpräch überhaupt nicht verſtand, ſo waren 
doch einige darunter, welche den Sinn der 
Worte erfaßt, vor Allem aber die verächtliche 
Miene des Sprechers richtig gedeutet hatten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Frühlingsblumen. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 


Wenn endlich nach dem langen Winter in Gärten 
und Wieſen, wie am Waldesrand die erſten Früh- 
lingsblumen erſcheinen, dann eröffnen die Schäfchen 
oder Kätzchen den Reigen. Seidelbaſt und Schnee: 
glöckchen, Krokus und Küchenſchelle, Anemone, Veil⸗ 
chen und Himmelsſchlüſſel folgen, während in den 
Gärten Hyazinthen und Narziſſen, Kaiſerkronen und 
Tulpen ihre Pracht entfalten. Einen vollen Strauß 
dieſer lieblichen Frühlingsblumen, der geſchmackvoll 
in einer großen Vaſe geordnet iſt, hält die hübſche 
Gärtnerin auf dem anſprechenden Bilde von Eliſe 
Göbeler (ſiehe unſeren Holzſchnitt auf S. 145) in den 
Händen, und gar wohl paßt die Trägerin der Blu: 
men zu dieſen holden Kindern Flora's. 


Cirque des Amats (Cevennen). 
(Mit Bild auf Seite 148.) 

In der großen ſüdfranzöſiſchen Gebirgskette der 
Cevennen befindet ſich eine der merkwürdigſten Dolo- 
mitformationen Europas: die wunderbare „Felſen— 
ſtadt“ Montpellier⸗le-Vieux, etwa 12 oder 15 Kilo: 
meter öſtlich von dem Städtchen Millan. Dieſe von 
der Natur geſchaffene und infolge der Auswaſchung 
durch fließendes Waſſer und Regen in Trümmer 
zerfallene Felſenſtadt gleicht aus der Ferne der zer- 
ſtörten Hauptſtadt eines Volkes von Rieſen. Die 
Hirten der Gegend verglichen dieſe, architektoniſche 
Formen zeigenden Felſen mit den Bauten in der 
Departementshauptſtadt Montpellier, die für ſie die 
Stadt aller Städte iſt; daraus entſtand ganz natür⸗ 
lich die Benennung Montpellier, der man im Hin⸗ 
blick auf den Zuſtand des Trümmerhaften noch die 
Bezeichnung le Vieux (das alte) beifügte. Alle Theile 
dieſer Trümmerſtadt führen natürlich beſondere Na⸗ 
men. Ihren Mittelpunkt bildet die ſogenannte Cita⸗ 
delle, während rings herum fünf große, von hohen 
Rändern umgebene Keſſel liegen: die Cirques du 
Lac, des Amats (ſiehe unſere Anſicht auf S. 148), 
de la Citerne, des Rouquettes und de la Milliere, 
deren Tiefe 80 bis 100 Meter beträgt. 


Eudoria als Gefangene des Vandalen- 
königs Geiſerich. 
(Mit Bild auf Seite 149.) 


Im März 455 n. Chr. wurde der weſtrömiſche 
Kaiſer Valentinian III. nebſt ſeinem Günſtlinge 
Heraclius in Rom durch Schergen des Senators 
Maximus umgebracht. Maximus ließ ſich dann zum 
Kaiſer ausrufen und zwang Valentinian's Wittwe 
Eudoxia, ihn zu heirathen. Um Rache für dieſe 
Entwürdigung zu nehmen, wandte ſich Eudoxia an 
den Vandalenkönig Geiſerich (auch Genſerich genannt) 
in Nordafrika, der längſt einen Einbruch in Italien 
geplant hatte, und ſchon im Juni mit ſeiner Flotte 
und einem Vandalenheer an der Tibermündung 
landete und gegen Rom zog. Papſt Leo J. erlangte 
zwar von ihm das Verſprechen, die Stadt ſchonen 
zu wollen, aber Geiſerich nahm es damit nicht allzu 
genau, und die Siebenhügelſtadt wurde von ſeinen 
Schaaren vierzehn Tage lang ausgeplündert. Die 
Kaiſerin Eudoxia ſelbſt mit ihren zwei Töchtern nahm 
Geiſerich für ſich gefangen (ſiehe unſer Bild auf 
S. 149). Sie mußte dem Vandalenkönige als Ge: 
fangene nach Afrika folgen und dort in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Karthago leben. Ihre Töchter wurden an Mit: 
glieder aus Geiſerich's Familie verheirathet. 
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Die Pfarrei ſelbſt lag im Kirchdorfe, in den 
anderen Weilern befanden ſich nur Kapellen, in 
denen hin und wieder Gottesdienſt gehalten wurde. 

Es war eines Morgens im Hochſommer, ich 
nahm mit meinem Freunde das erſte Frühſtück 
ein, als die Wirtſchafterin hereintrat und dem 
Pfarrer mittheilte, daß eine alte Frau aus dem 
Nachbardorfe Ehringen mit einem Briefe des 
Schullehrers dageweſen ſei, und daß ſie von 
einem Wunder erzählt habe, das ſich dort be- 
geben haben ſollte. 

Mein Freund erbrach den Brief des Lehrers 
und ſchüttelte den Kopf. „Lies einmal ſelbſt,“ 
ſagte er. „Welch' ſonderbare Geſchichte!“ 


Das blaue Wunder. 


Erzählung von A. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 
Es ſind jetzt zwanzig Jahre her, als ich 
mich zu längerem Beſuche bei meinem beſten 
Freunde, einem Landpfarrer, befand, der ein 
beſchauliches Daſein in einer Gegend unſeres 
Vaterlandes führte, die in Mitteldeutſchland 
liegt und ſich durch verhältnißmäßigen Wohl⸗ 
ſtand auszeichnet. 
Der Pfarrſprengel meines Freundes beſtand 
aus einer Anzahl von Weilern und Dörfern, 
die ziemlich weit von einander entfernt lagen. 


Der Brief des Lehrers ſchien in ziemlicher 
Aufregung geſchrieben worden zu ſein. Der 
Schreiber bat darin den Pfarrer, ſo ſchleunig 


als möglich nach Ehringen zu kommen, da unter 
der Bewohnerſchaft eine furchtbare Aufregung 


herrſche. Es habe fih eine wunderbare Er- 
ſcheinung auf einem Felde in der Nähe des 


Dorfes gezeigt, und der Beſitzer dieſes Feldes 
ſei vor Schrecken erkrankt. 


Es ſei dringend 
nothwendig, daß der Pfarrer komme und die 
Leute beruhige oder aufkläre. 

Mein Freund nahm das Schreiben wieder 


und ſagte: „Es muß ſchlimm ſein, wenn die 
ſonſt fo ruhigen Bewohner von Ehringen in 


Cirque des Amats (Cevennen). 
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Aufregung gerathen. Wir wollen doch gleich nächſten Hügel zu ſteigen, um das Wunder 
hinaus.“ Er befahl dann anzuſpannen, und zu ſehen. 
unmittelbar nach dem Frühſtück ſetzten wir uns, —Zu unſeren Füßen erblickten wir bald darauf 
auf den Wagen und fuhren nach Ehringen. ein Stück Feld, das einen ſehr ſchlechten Wuchs 
Als wir uns dem Orte näherten, welcher von Hafer zeigte und auffallend von den an⸗ 
anmuthig zwiſchen dichten Baumgruppen hervor- deren, die rechts und links daneben lagen und 
ſah, bemerkte ich auf einem Felde eine große gut beſtanden waren, abſtach. Dieſer ſchlechte 
Anſammlung von Menſchen, die um ſo auf- Fruchtſtand war aber nicht allein auffallend, 
fallender war, als die Ernte noch nicht bevor- wir wurden vielmehr darauf aufmerkſam ge: 
ſtand, und die Leute um dieſe Zeit an Wochen- macht, daß auf dem Felde mit rieſengroßen 
tagen ſonſt auf dem Dorfe ihrer Arbeit nah- Buchſtaben von Kornblumen, die zwiſchen dem 
gehen. Hafer wuchſen, ein Wort ſtand, welches man 
Als die Leute den Wagen des Pfarrers bei einiger Aufmerkſamkeit deutlich leſen konnte, 
bemerkten, geriethen ſie in Bewegung; es und welches „Geitzhals“ hieß. 
näherten ſich aufgeregte Männer und Frauen „Wem gehört der Acker?“ fragte der Pfarrer; 
und baten den Pfarrer und mich, auf den und einer der anweſenden Bauern antwortete: 


„Herr Pfarrer, das iſt ja gerade das 
Schlimme; er gehört Flöter. Das Wunder iſt 
eine Strafe Gottes. Flöter iſt vor Schreck krank 


geworden. Aber Sie wiſſen ja, Herr Pfarrer, 


daß er dieſe Strafe verdient hat. Oft genug 
haben Sie ihn ja vermahnt wegen ſeines Geizes. 
Wenn nur nicht großes Unglück über das ganze 
Dorf und unſer Aller Felder kommt!“ 

„Beruhigt euch nur!“ ſagte der Pfarrer. 
„Gottes Wege ſind unerforſchlich, aber er ſtraft 
nicht den Unſchuldigen mit dem Schuldigen gu- 
ſammen; auch greift der Himmel nicht zu ſolch' 
außergewöhnlichen und kindiſchen Mitteln. Die 
Sache hier will wohl überlegt werden.“ 

Dann wandte er ſich zu den verſammelten 


Männern und Frauen und forderte ſie in freund⸗ 
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licher, aber eindringlicher Rede auf, an ihre 


Arbeit zu gehen und ſich vorläufig weder gute, und ſtellte ſich ganz zu meiner Verfügung. Es 
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Vormittagsunterricht in der Schule geſchloſſen 
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„Wie könnt' ich einen ſolchen ausſprechen? 
Der Schuldige wird ſo leicht nicht zu entdecken 


noch ſchlimme Gedanken über die auffallende war ein alter, würdiger Herr, der ſein ganzes ſein; es gibt Niemand im Dorfe und in der 


Erſcheinung zu machen. Er, als ihr Seelſorger, 
fühle ſich veranlaßt, Aufklärung zu verſchaffen, 
und er hoffe, es werde ihm dies gelingen. 
Die Gemeindemitglieder entfernten fih lang- 
ſam, wenn ſie auch gewiſſermaßen von der Rede 
des Pfarrers überraſcht waren. Sie ſchienen 
anzunehmen, daß er die Erſcheinung als ein 
außerordentliches Wunder und ein Strafgericht 


Gottes erklären würde, und fühlten ſich ent⸗ 


täuſcht, daß er ſo kühl über die Sache dachte. 

Der Pfarrer aber beſtieg mit mir wieder 
den Wagen und befahl dem Kutſcher, nach der 
Wohnung des Bauern Flöter zu fahren, dem 
der Acker gehörte. Auf der Fahrt ſagte mir 
mein Freund leiſe: „Es handelt ſich hier um 
eine ſonderbare Erſcheinung, wie Du ſiehſt; 
faſt möchte ich aber annehmen, hier ſeieſt Du 
als Juriſt beffer am Platze, wie ich als Geiſt⸗ 
licher. Ich will Dich raſch über die Perſönlich— 
keit des Flöter aufklären. Der Mann iſt einer 
der reichſten Bauern des Ortes, aber in den 
Klauen des Geizteufels. Der Geiz ſcheint bei 
dieſem Manne faſt eine Krankheit zu ſein, unter 
der er ſelbſt, ſeine Familienangehörigen und 
ſogar ſein Anweſen leiden. Du haſt geſehen, 
wie ſchlecht der Fruchtſtand auf dem Felde iſt; 
das kommt lediglich daher, weil er zu knauſerig 
iſt, um zu düngen. Er ſelbſt lebt trotz ſeiner 
Batzen mit ſeiner Frau und Tochter erbärm⸗ 
licher als der ärmſte Taglöhner. Seine An⸗ 
gehörigen peinigt er in unerträglicher Weiſe 
durch ſeinen Geiz. Jeden Schuh, jedes Stück 
Kleidung, das ſie brauchen, müſſen ſie ihm durch 
wochenlanges Bitten und Weinen abpreſſen; 
jeder Pfennig, den er ausgeben foll, verurſacht 
ihm Qual, und Alles, was gegen dieſen ſchmutzi⸗ 
gen Geiz verſucht worden iſt, hat ſich als un⸗ 
zulänglich erwieſen. Ich habe Flöter wiederholt 
in's Gewiſſen geredet, er hat mir auch ver⸗ 
ſprochen, ſich zu beſſern, natürlich aber ſein 
Wort nicht gehalten. Seine Mitbewohner haben 
ſich jahrelang wegen ſeines Geizes die unan— 
genehmſten Scherze mit ihm erlaubt, fie haben 
ihn um weniger Pfennige willen, die er ver⸗ 
dienen konnte, zum Narren des ganzen Dorfes 
und der Umgegend gemacht: es hat Alles nicht 
geholfen, und ſchließlich hat es Flöter ſo weit 
gebracht, daß alle Dorfinſaſſen ihn nicht mehr 
als vollgiltig betrachten; ein Theil derſelben 
verachtet ihn geradezu, während der andere ihn 
für verrückt hält. Leider wird es auch unter 
den Leuten eine Anzahl geben, die glauben, 
Flöter fei vom Teufel beſeſſen oder verhert. 


Du kannſt Dir nun denken, welchen Eindruck 


dieſes blaue Wunder“ auf das Herz dieſes 
Mannes gemacht hat, und ich bin ſelbſt ganz 
erſtaunt. Was ſoll man von der Sache denken? 
Wie, Du lächelſt?“ 

„Ja,“ entgegnete ich, „ich muß wohl lächeln, 
lieber Freund. Der Juriſt regt ſich in mir. 
Ich bin noch ruhiger bei der Betrachtung dieſes 
blauen Wunders' geweſen, als Du, und habe 
etwas bemerkt, was Dir wahrſcheinlich entgangen 
iſt: das Wunder iſt höchſt unorthographiſch. 
Das Wort Geitzhals“, das durch die Kornblumen 
gebildet wird, enthält nämlich in dem Worte 
Geiz' ein ganz überflüſſiges t, und dieſer Um⸗ 
ſtand ſcheint mir ſo intereſſant, daß ich mich, 
wenn Du nichts dagegen haſt, um die Ent⸗ 
hüllung dieſes Wunders bemühen werde.“ 

„Thue das,“ ſagte mein Freund. „Was 
Du mir da ſagſt, habe ich nicht bemerkt, aber 
auch mir ſcheint es ſich hier um einen Racheakt 
oder einen ſogenannten ſchlechten Witz zu han⸗ 
deln. Doch da iſt das Haus des alten Flöter. 
Erwarte mich beim Lehrer, ich will an das 
Krankenbett des Mannes, um einmal mit ihm 
zu reden.“ — 

Der Lehrer des Ortes hatte ſoeben den 


Leben in Ehringen zugebracht hatte. 
Cr machte mich auf das Eingehendſte mit 
5 Verhältniſſen bekannt und ich erfuhr von 


ihm ebenfalls, daß Flöter im ganzen Dorfe wegen 


‚feines ſchmutzigen Geizes verhaßt fei. Dieſer 
Haß habe ſich beſonders gezeigt, ſeitdem Flöter 
ſogar dem Lebensglück ſeiner Tochter aus reinem 
Geiz im Wege ſtände. 

Der Feldnachbar Flöter's war der Bauer 
Grubert, ein auch nicht unvermögender Mann, 
der aber eine Anzahl von Kindern hatte, ſo 
daß das Vermögen in viele Theile ging, und 
nach Landesgebrauch der Hof dem älteſten 
Sohne zufiel. 

Der zweite Sohn Grubert's hieß Fritz und 
war im ganzen Dorfe wohlgelitten. Er hatte 
bei den Ulanen gedient, war ein ſtrammer, 
hübſcher Burſche, und hatte von Jugend auf 
eine Zuneigung zu Katharine Flöter, der ein⸗ 
zigen Tochter Flöter's, gehabt, welche von dieſer 
erwiedert wurde; man war lange gewöhnt, ſie 
als heimlich verlobtes Paar zu betrachten, und 
Katharine hatte ſo viel Freundſchaft im Dorfe, 
daß man ihr den ſchmucken Fritz wohl gönnte. 
Wußte man doch, daß ſie Zeit ihres Lebens 
bei dem geizigen Vater keine gute Stunde ge: 
habt hatte. Mußten doch wirklich Frau und 
Tochter manchmal hungern und dabei ſelbſt die 
ſchwerſten Arbeiten verrichten, ohne je ſich eine 
Erholung gönnen zu dürfen. 

Als Fritz Grubert vom Militär entlaſſen 
wurde, war Katharine ſchon über zwanzig Jahre 
alt, und nach Landesſitte war es längſt Zeit 
für ſie, zu heirathen. Fritz zögerte denn auch 
nicht, um das geliebte Mädchen anzuhalten. 
Wie üblich, machte er jedoch nicht ſelbſt bei 
Flöter ſeinen Antrag, ſondern ſein Vater warb 
um ihn. Der alte Flöter nahm die Werbung 
an, fragte aber, wovon Fritz, als zweiter Sohn 
und daher ohne Vermögen, ſeine Tochter er⸗ 
nähren wolle. Und als Grubert ihm erſtaunt 
entgegnete, ob er ſeiner Tochter denn nicht den 
Hof übergeben wolle, wenn ſie heirathe, fuhr 
Flöter wüthend auf und erklärte Grubert und 
deſſen Sohn für Spekulanten und Diebe, die 
ihm ſeinen Hof abnehmen wollten, ſchwor, nie 
einen Pfennig für einen Schwiegerſohn auszu⸗ 
geben, und es kam zu ſolchem Zanke, daß die 
beiden alten Männer ſich beinahe prügelten, 
und Grubert zornentbrannt vom Hofe rannte. 
Nur der Vermittelung des Lehrers war es zu 
danken, daß zwiſchen ihnen nicht noch ein Prozeß 
wegen Beleidigung und Hausfriedensbruch ent: 
ſtand. Aber mit der Freundſchaft war es 
natürlich endgiltig aus. 

Fritz Grubert durfte den Hof Flöter's nicht 
mehr betreten, Flöter ſperrte ſeine Tochter ein 
und behandelte ſie noch ſchlechter als bisher. 
Der abgewieſene Freier aber ging in das be- 
nachbarte Dorf Braune, um dort eine Anſtel⸗ 
lung auf der Domäne zu ſuchen, die er auch 
bald fand, da er ein fleißiger und tüchtiger 
Arbeiter war. 

Das Alles hatte vor einigen Wochen ſich 
zugetragen, und vor zwei Tagen war die Korn⸗ 
lumenſchriſt auf dem Acker Flöter's entdeckt 
worden. 

„Nun, was halten Sie von der Sache?“ 
fragte ich den alten Lehrer. 

Dieſer zuckte die Achſeln und erklärte: „Ich 
weiß nicht recht, was man dazu fagen foll. 
Um ein Wunder handelt es ſich ja wohl nicht, 
viel eher um einen ſchlimmen Streich, der dem 
geizigen Flöter geſpielt worden iſt. Und wahr⸗ 
ſcheinlich empfindet der Mann, der die Sache 
angeſtiftet hat, jetzt ein unbändiges Vergnügen 
über die Angſt des Geizhalſes.“ 

„Und haben Sie keinen Verdacht?“ fragte 
ich den Lehrer. 


Nachbarſchaft, der eigentlich ein Freund Flöter's 
wäre, und jedem Einzelnen iſt es zuzutrauen, 
daß er ihm dieſen Streich geſpielt hat.“ 

Es klopfte an die Thür, und bald darauf 
trat ein Mädchen am Anfang der zwanziger 
Jahre herein, welches trotz ſeiner ärmlichen 
Kleidung und ſeines verhärmten Aeußeren doch 
einen hoͤchſt angenehmen Eindruck auf mich 
machte. Sie knixte an der Thür verlegen und 
trat erſt näher, als der Lehrer ſie anſprach. 

„Das ift Katharine Floͤter,“ ſagte er. „Sie 
war einſt meine Schülerin, und ein fleißiges, 
liebes Kind.“ 

Das Mädchen erröthete. In ihre Augen 
traten Thränen, als der Lehrer ſich ihr näherte 
und ſie freundlich auf die Wangen klopfte. 

„Was führt Dich zu mir, Katharine? 
Brauchſt Du meinen Rath zu irgend etwas?“ 

Katharine ſchüttelte den Kopf und ſagte: 
„Der Herr, welcher mit dem Herrn Pfarrer 
gekommen iſt, möchte zu uns herüber kommen. 
Der Herr Pfarrer läßt darum bitten. Mein 
Vater will ſein Teſtament machen.“ 

Das Mädchen brach bei dieſen Worten in 
Thränen aus, und es war rührend zu ſehen, 
wie die Kindesliebe in ihrem Herzen ſelbſt durch 
die harte Behandlung des geizigen Vaters nicht 
unterdrückt war. 

Ich näherte mich ihr und ſuchte fie zu De- 
ruhigen. „Nur keine Angſt!“ ſagte ich. „Ich 
komme gleich mit. Sein Teſtament machen 
heißt noch lange nicht ſterben.“ 

Sie trocknete ihre Thränen und ging mit 
mir dem Gehöft ihres Vaters zu. 

„Iſt der Vater ſehr krank?“ fragte ich. 

„Ach nein,“ entgegnete Katharine, „krank 
wohl nicht, aber furchtbar aufgeregt; er weiß 
ſich vor Angſt nicht mehr zu faſſen. Der Herr 
Pfarrer hat ihn zu beruhigen geſucht, aber der 
Vater ſagt, ſein Gewiſſen laſſe ihm keine Ruhe.“ 

Ich ſtand bald darauf am Bette des Kranken. 
Flöter ſaß aufrecht im Bett, weil ihn die große 
Unruhe nicht liegen ließ. Der alte Mann mit 
ſeiner hageren Geſtalt, ſeinem mageren Geſicht, 
das wettergebräunt und von Falten durchfurcht 
war, machte den Eindruck eines echten Geiz: 
halſes, wie man ihn ſonſt nur in Karikaturen 
abgebildet ſieht. 

Als ich eintrat, wiſchte er ſich die Thränen 
aus den Augen und ſagte, zu dem Pfarrer ge— 
wendet: „Und Sie meinen nicht, Herr Pfarrer, 
daß es gut iſt, wenn ich den Acker, auf dem 
das Wunder geſchehen iſt, den Armen ſchenke?“ 

„Ich habe Euch ſchon mehrfach geſagt,“ er— 
klärte der Pfarrer, „daß es ſich hier nicht um 
ein Wunder handelt, und daß, ſelbſt wenn es 
ſo wäre, Gott ſich doch nichts abdingen läßt. 
Das Geſchenk, das Ihr da machen wollt, iſt 
deshalb unnütz. Dann weiß ich auch wirklich 
nicht, ob die Armen von dem elenden Acker, 
auf dem kaum ein paar Halme ſtehen, irgend 
welchen Vortheil haben, und es ſcheint mir, 
Flöter, daß Ihr dieſes Geſchenk nur anbietet, 
weil Ihr ſelbſt wißt, wie wenig es werth iſt. 
Ich habe Euer Gewiſſen rege zu machen ver— 
ſucht, ich habe Euch geſagt, was für ein ſchwerer 
Vorwurf auf Euch laſtet, und wie wenig man 
von Euch im ganzen Dorfe hält, wie Ihr ge— 
radezu verachtet ſeid wegen Eures Geizes, wie 
man Euch mit Vergnügen jeden Schaber: 
nack ſpielt, weil Jedermann fühlt, daß Ihr 
Unrecht thut und Euch an Gott und den 
Menſchen verſündigt; thut nun, was Euch Euer 
Gewiſſen eingibt.“ 


Etwa anderthalb Stunden ſpäter verließ ich 
mit meinem Freunde das Dorf Ehringen. Ich 
hatte ein gutes Stück Arbeit hinter mir, näm⸗ 
lich ein Protokoll aufgenommen, laut welchem 


der Bauer Flöter erklärte, aus freien Stücken, 
bei voller Beſinnung ſeine Einwilligung zu 
geben, daß ſeine Tochter den Fritz Grubert 
heirathe; daß er ferner aus freien Stücken und 
in Uebereinſtimmung mit ſeiner Frau ſich ent⸗ 
ſchließe, dem Schwiegerſohne das Gut zu ver⸗ 
ſchreiben und ſich nur das Leibgedinge vor⸗ 
behalte, laut welchem der Schwiegerſohn und 
die Tochter verpflichtet ſeien, ihm und ſeiner 
Frau Wohnung und reichliche Verpflegung auf 
dem Gute bis zum Tode zu geben. Floöter 
erklärte ſich außerdem bereit, von ſeinem Bar⸗ 
vermögen einen kleinen Theil dem Schwieger⸗ 
ſohne und ſeiner Tochter zu geben; das Uebrige 
behalte er, bis es nach ſeinem und ſeiner Frau 
Tode ebenfalls an die Kinder falle. 

Der alte Grubert war gerufen worden und 
hatte ſich mit Flöter verſöhnt. Fritz ſollte ſo⸗ 
fort benachrichtigt werden, und Floͤter hatte 
erklärt, er wünſche Alles wieder gut zu machen, 
was er verſchuldet habe. 

Das Protokoll war darauf von ihm, ſowie 
von Zeugen, als welche der Pfarrer, der Lehrer, 
Grubert und ich dienten, unterſchrieben worden. 
Mutter und Tochter dankten Flöter unter 
Thränen für ſeine Güte, und der alte Geizhals 
ſchien ganz gerührt. Mein Freund, der Pfarrer, 
nahm Veranlaſſung, dem ſo veränderten Manne 
noch einmal in's Gewiſſen zu reden, dann traf 
ich Anſtalten, das Protokoll dem nächſten Ge: 
richt einzureichen, wo daſſelbe durch Eintragung 
in die Akten und durch Abſtempelung eine un⸗ 
antaſtbare Sicherheit für das junge Paar er: 
halten ſollte. 

Als Alles ſolchermaßen geordnet war, be: 
gab ich mich, wie bereits erwähnt, mit dem 
Pfarrer wieder von Ehringen fort. In der 
Nähe des bewußten Ackers bat ich, einen Augen: 
blick anzuhalten, erſtieg noch einmal den Hügel 
und ſah mir auf das Genaueſte die „Hand⸗ 
ſchrift“ des aus Kornblumen gebildeten Wor⸗ 
ten „Geitzhals“ an. In mir regte ſich der 
Kriminaliſt. 

Ganz abgeſehen davon, daß das Wort 
„Geitzhals“ gegen die Rechtſchreibung mit einem 
tz geſchrieben war, kamen in demſelben zwei 
Buchſtaben vor, welche bei Handſchriftenver⸗ 
gleichungen ſehr bezeichnend ſind, wenn es ſich, 
wie hier, um lateiniſche Schrift handelt; es 
find dies das große G und das kleine 2. Das 
große G kann man bekanntlich auf zweierlei 
Art ſchreiben: entweder über der Linie, oder 
mit einer langen Schleife unter der Linie. 
Das z kann man ebenfalls auf ſolche verſchie— 
dene Weiſe machen. Das deutſche z und das 
lateiniſche 2 haben eine gewiſſe Aehnlichkeit, 
wenn man letzteres mit einer Schleife unter 
der Linie ſchreibt. Aber trotz dieſer Aehnlich— 
keit ift doch ein Unterſchied vorhanden, und 
dieſer Unterſchied war hier ſo ſtark, daß ich 


ſofort bemerkte, daß hinter dem überflüffigen | 


t in dem Worte „Geitzhals“ das lateiniſche z 
fehlte und an deſſen Stelle ein deutſches z ge- 
fegt worden war. Das G hatte ebenfalls eine 
ganz charakteriſtiſche Form, und ſo beſaß ich 
zwei Anhaltspunkte, die mir vielleicht zur Ent⸗ 
deckung des Thäters nützlich ſein konnten. 

Ich beſtieg wieder den Wagen, und wir 
fuhren nach dem Pfarrhauſe zurück. Mein 
Freund, der Pfarrer, war nachdenklich und 
ſagte: „Ich kann mit mir ſelbſt nicht einig 
werden. Auf der einen Seite freue ich mich 
über die Wandlung, die in Flöter's Innerem 
vorgegangen iſt; ich freue mich auch darüber, 
daß eine ganze Anzahl von Menſchen dadurch 
glücklich geworden iſt. Dann aber ärgere ich 
mich doch über die etwas boshafte Art und 
Weiſe, wie man dem Manne eine Kränkung 
bereitet hat.“ 

„Beruhige Dich nur,“ entgegnete ich dem 
Freunde, „die Sache iſt nicht ſo ſchlimm, wie 
Du glaubſt. Eines aber möchteſt Du wohl 
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[em willen, nämlich, wer der Veranſtalter des 
blauen Wunders ift.” 

„Selbſtverſtändlich,“ erklärte der Pfarrer 

erregt. 
„Gut, Du ſollſt nicht umſonſt jhon vier 
Wochen lang in Deinem Hauſe einen Rechts— 
gelehrten und Kreisrichter gefüttert haben. 
Innerhalb drei Tagen werde ich Dir den Thäter 
vorführen, und er ſoll Dir das Geſtändniß 
ſeines erſchrecklichen Verbrechens ablegen.“ 

„Nach drei Tagen?“ ſagte erſtaunt der 
1 „Du haft alfo jetzt ſchon einen Ber: 
acht?“ 

„Nicht Verdacht,“ ſagte ich, „ſondern beinahe 
Gewißheit. Und damit Du jetzt nicht noch 
weitere Fragen ſtellſt, will ich Dir mittheilen, 
daß ich den Thäter durch ſeine — Handſchrift 
entdecken werde. So komiſch es klingen mag, 
| in dem Rieſenworte Geitzhals' liegen beſtimmte 
Züge einer Handſchrift, die mir nicht ent⸗ 
gangen ſind.“ 

ch will nicht als ein übermäßig kluger 
Menſch erſcheinen, und geſtehe daher, daß der 
Zufall mir zu Hilfe gekommen war; ihm und 
meiner einigermaßen geſchärften Beobachtungs— 
gabe verdanke ich es, daß ich meinen Verdacht 
ſofort auf eine beſtimmte Perſon lenken konnte. 

Mein Freund ſchien verwundert, daß ich 
während der nächſten Tage keine heimlichen 
Entdeckungsreiſen nach dem Thäter unternahm, 
daß ich vielmehr ruhig im Pfarrhofe blieb. 
Am Vorabend des letzten Tages ſcherzte er 
und ſagte: „Ich fange an, zu glauben, daß 
Du ein Hexenmeiſter biſt und durch irgend 
welche Künſte den Thäter hierher bannen und 
zaubern wirſt.“ 

„Schon möglich!“ erklärte ich. „Aber mein 
Verſprechen gilt bis morgen Mittag um zwölf 
Uhr. Dann erſt ſind die drei Tage vorüber, 
und morgen Mittag ſollſt Du das Geſtändniß 
des Thäters hören. — Sage einmal,“ fragte 
ich nach einiger Zeit wieder, „morgen kommt 
doch die Frau Flöter; Du hatteſt ſie doch her— 
beſtellt?“ 

„Gewiß,“ entgegnete der Pfarrer. „Sie will 
mir Nachricht bringen, ob die Genehmigung der 
Gutsübertragung vom Gericht eingegangen iſt. 
Dann will ſie mit mir wegen des Aufgebotes 
und der Hochzeit ſprechen. Nebenbei bemerkt, 
habe ich heute ſchon erfahren, daß es dem alten 
Flöter beſſer geht; er ſoll geſagt haben, jetzt 
habe er ſein Gewiſſen erleichtert, und nun 
könne ihm nichts mehr geſchehen.“ 

„Es wird vielleicht,“ erklärte ich, „gut ſein, 
wenn Frau Flöter morgen dabei iſt, wenn der 
Thäter ſein Geſtändniß ablegt.“ 

„Das wäre allerdings von Wichtigkeit,“ 
ſtimmte der Pfarrer zu. „Gute Nacht, Du 
Zauberkünſtler!“ 


Ko GW 


* 


den Pfarrhof, von deſſen Bock ein gewandter 
junger Burſche ſprang, um Frau Flöter herab- 
zuhelfen. 
mit herein und ſtellte ſich als Fritz Grubert 
und glücklicher Bräutigam vor. Er ſprach dem 
Pfarrer und auch mir ſeinen wärmſten Dank 
aus und begab ſich dann wieder hinaus, um 
die Pferde zu beſorgen. 

Frau Flöter erzählte unter Freudenthränen, 
daß nun endlich wieder Glück und Frieden in 
ihr Haus eingekehrt ſeien. Ihr Mann ſei ganz 


launiſch wie früher. Die Tochter, welche mehr 
und mehr körperlich und geiſtig herunterge— 
kommen ſei, blühe wieder auf, und ſie, die 
ihres Mannes geſtanden habe, würde jetzt auf 


Tochter ſehr gut ſtände. 
bereits die Gutsübertragung genehmigt, und 


Am nächſten Tage fuhr ein Wagen auf 


Der kutſchirende junge Mann kam 


verändert, er ſei ruhig und nicht mehr jo übel: | 


Frau ſelbſt, die ſo lange unter dem Zwange 


dem Altentheil ein freieres Leben führen können, 
zumal ſie mit ihrem Schwiegerſohn und ihrer 
Das Gericht habe 


die Hochzeit ſolle nun in aller Schnelligkeit 
ſtattfinden, „damit,“ ſetzte Frau Flöter unter 
Thränen lächelnd hinzu, „mein Alter ſich nicht 
noch einmal beſinnt.“ EN 
Sie beſprach dann mit dem Pfarrer das 
Aufgebot und die Hochzeitsfeierlichkeit in der 
Kirche; dann wendete ſich der Pfarrer zu mir 
und ſagte mit ironiſchem Lächeln: „Nun bijft 
Du daran, lieber Freund und Zauberkünſtler!“ 
| ch wendete mich an Frau Flöter. „Nach⸗ 
dem nun Alles in Ordnung gebracht iſt, liebe 
Frau Flöter,“ erklärte ich, „haben Sie doch die 
Freundlichkeit, uns zu erzählen, wie Sie auf 
den Gedanken gekommen ſind, dieſen Scherz 
mit dem Kornblumenwort in's Werk zu ſetzen. 
Die Idee hat außerordentlich gewirkt, Sie 
müſſen aber doch ſchon vorher überzeugt ge⸗ 
weſen ſein, daß Sie damit auch etwas erreichen 
würden.“ 

Frau Flöter fah mich erſchreckt, und der 
Pfarrer mich ſehr erſtaunt an. 

„Sie brauchen nicht zu erſchrecken,“ ſagte 
ich, zu Frau Flöter gewendet, „ich beabſichtige 
nicht, die Sache zu verrathen. Aber dem Herrn 
Pfarrer und mir können Sie ſchon geſtehen, 
wie Sie die Sache angeſtellt haben. Ich weiß 
nämlich genau, daß Sie ſelbſt mit eigener Hand 
die Furchen gezogen haben, aus denen das 
Wort ‚Geishals‘ entſtand, ich weiß, daß Sie 
ſelbſt den Kornblumenſamen in dieſe Furchen 
geſtreut haben, mit einem Wort, daß Sie die 
Anſtifterin der ganzen Sache ſind. Sie ſind 
eine zu verſtändige Frau, um zu leugnen, zu: 
mal Ihr Geſtändniß Ihnen nichts ſchadet, denn 
ich werde ſchweigen, und für meinen Freund, 
den ſo erſtaunt ausſehenden Herrn Pfarrer, 
übernehme ich auch jede Bürgſchaft.“ 

Frau Flöter beſann ſich einen Augenblick 
und ſagte dann: „Ich weiß nicht, Herr, wie 
Sie dazu gekommen ſind, Alles zu erfahren, und 
ich muß ſagen, es fällt mir vor unſerem Herrn 
Pfarrer ſchwer, das Geſtändniß abzulegen; aber 
ich habe in der That das Wort „Geitzhals“ 
geſchrieben und mit Kornblumenſamen beſäet. 
Es mag ein Unrecht ſein, und ich will recht 
gern den lieben Gott bitten, daß er es mir 
verzeiht; aber ich habe mit dieſem kleinen Un- 
recht nur ein großes Unrecht abwenden wollen, 
das mein geiziger Mann an ſich ſelbſt, an 
ſeiner armen Tochter, an Fritz Grubert und 
an mir beging. Ich habe jahrelang den fürchter— 
lichen Geiz meines Mannes und die Folgen 
deſſelben ruhig ertragen; als ich aber ſah, daß 
das Glück meines Kindes und des armen Fritz 
Grubert, der ein ſehr guter Junge ift, auf 
dem Spiele ſtand, da ſind mir manchmal recht, 
recht böſe Gedanken gegen den Mann gekommen, 
der ſo herzlos war, der nichts mehr kannte, 
als die Liebe zu ſeinem Gelde. Gott wird mir 
die böſen Gedanken verzeihen, denn ich muß 
offen geſtehen, daß ich manchmal gewünſcht 
habe, mein Mann ſtürbe, weil dann Alles 
anders geworden wäre. — In jener Zeit kamen 
einmal herumſtreifende Zigeuner auf unſeren 
Hof. Ich bin nicht abergläubiſch, wie ſonſt 
die Frauen meiſtens, mein Mann aber iſt es 
in hohem Grade. Er ließ ſich von einer der 
Zigeunerinnen aus den Karten wahrſagen, und 
dieſe theilte ihm mit, es ſtünde ihm etwas 
ganz Außerordentliches bevor; und wenn etwas 
geſchehen ſollte, was ihn und andere Leute in 
Erſtaunen verſetze, dann ſolle er ſich wohl be— 
ſinnen und nicht vergeſſen, was ſeine Pflicht 
ſei, beſonders ſolle er aller Derer gedenken, 
denen er Unrecht gethan habe, und auch der 
Armen, ſonſt würde es ihm ſchlimm ergehen. — 
Natürlich war der Zigeunerin die Hauptſache 
die Erinnerung an die Armen, an ſich ſelber 
vor Allem, und fie hatte die Sache nur erz 
zählt, damit ſie uns dann ordentlich anbetteln 
könne. Mein Mann indeſſen glaubte ſteif und 
feſt an die Worte der Wahrſagerin, beſchenkte 


fie reichlich und kam mir den Tag über nad- 
denklich vor. In mir aber kam ein Gedanke 
auf, den ich ſchon am nächſten Tage zur Aus⸗ 
führung brachte. Mein Mann beſäete den 
Schlag mit Hafer, und in der Dunkelſtunde 
ging ich hinaus auf das Feld, zog mit einem 
Stück Holz die Buchſtaben des Wortes Geit- 
hals“ und that ſelbſt den Kornblumenſamen 
hinein. Was daraus geworden iſt, wiſſen Sie 
ja. Ich habe meinen Zweck erreicht. Das 
Unrecht, das ich damit begangen habe, kann 
ich ſchon auf mein Gewiſſen nehmen, denn, 
wie Sie ſehen, ſind wir Alle glücklich dadurch 
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„Aber, liebe Frau Flöter —“ begann mein 
Freund in gedehntem Tone. Doch die Bäuerin 
fiel ihm in's Wort. 

„Ja, Herr Pfarrer, ich merke es Ihnen an, 
Sie wollen von mir verlangen, ich ſoll meinem 
Manne Alles geſtehen und ihn um Verzeihung 
bitten; aber das geht jetzt nicht. Wenn er die 
Wahrheit erfährt, nimmt er Alles wieder zu⸗ 
rück. Ich will Ihnen aber verſprechen, ihm 
nach der Hochzeit reinen Wein einzuſchenken 
und ihm Abbitte zu leiſten.“ 

* * 
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Der Leſer wird jedenfalls ebenſo wenig wie 


geworden.“ 


mein Freund errathen haben, wie ich 


wiſſer des Geheimniſſes geworden war. Ja, 
wenn der große Kriminaliſt „Zufall“ nicht 
wäre, wir kleinen Kriminaliſten könnten in der 
Welt nichts machen. Auch mir war der Zufall 
zu Hilfe gekommen. 

Als ich das Protokoll am Krankenbette 
Flöter’s aufnahm, in welchem die Uebertragung 
des Gutes auf die Tochter und auf den zu⸗ 
künftigen Schwiegerſohn ausgeſprochen wurde, 
mußte ich natürlich nach juriſtiſchem Brauch 
auch die genauen Daten der Geburt, des Ge- 
burtsortes und jo weiter von Flöter, feiner 
Frau und ſeiner Tochter eintragen. Als ich 


der Mit- mich nach dieſen Daten erkundigte, brachte mir 


Humoriſtiſches. 


Einverſtanden. 

Frau: Höre, Mann — hier oben ift es aber wirklich wundervoll, gött⸗ 
lich! — Hier möchte ich immer bleiben! 
Mann: Dagegen hätte ich gar nichts einzuwenden! 


A geheimes Grauſen empfinde. 


Kommen Sie, laſſen Sie uns gehen! Da kommt ein Mann, vor dem ich ein 


vorſtellungen; denken Sie ſich nur: der ließ einen Menſchen ſpurlos verſchwin⸗ 
den, und wir ſahen ihn nicht wieder. 

— Pah, das kann ich auch! Leihen Sie mir nur 'mal zwanzig 
Mark, und ich garantire: Sie ſehen mich auch niemals wieder! 


Ein Zauberer 


Der gab letzten Sountag im „Tivoli“ Zauber- 


Frau Flöter die Familienbibel, auf deren letzten, 
angehefteten Seiten, wie auf dem Lande noch 
vielfach üblich, kurze Angaben über Geburts⸗ 
und Todestag aller nahen und fernen Familien— 
mitglieder verzeichnet ſtanden. 

Ich las flüchtig das Verzeichniß durch, und 
Niemand bemerkte, daß ich ſtutzte, dann fragte 
ich plotzlich Frau Flöter: „Wer hat diefe Ein: 
tragungen in die Bibel gemacht?“ 

„Ich ſelbſt,“ entgegnete fie mir; „mein Mann 
kommt mit der Feder nicht ſo gut fort.“ 

Was hatte ich gefunden? An einer Stelle 
ſtand: „Marie Flöter, geſtorben am 10. Januar 
in Greitz.“ — Der Name des Ortes Greiz 
wird bekanntlich ohne tz geſchrieben, Frau Flöter 
hatte ihn indeß mit einem tz geſchrieben. Sie 
hatte alſo eine beſondere Vorliebe, anſtatt des 
z ein tz zu ſchreiben. Das z hinter dem t war 

wiederum kein lateiniſches, ſondern ein deutſches, 
und das G in dem Worte „Greitz' genau das— 
ſelbe, wie auf dem Felde draußen. 

In dieſem Augenblicke kam mir der Ver⸗ 
dacht, daß Frau Flöter ſelbſt die Thäterin ſei, 
und nachdem ich noch einen Tag überlegt hatte, 
fand ich ſo viele Gründe dafür, daß ich es 
wagen durfte, ihr die That auf den Kopf zu 
behaupten, und wie man ſieht, hatte ich mich 
nicht geirrt. ; 


Vilder-Näthjel. 


0 


Schiller 
Go the 
Uhland 
Heine 
Lenau 
Wieland 


Auflöſung des Bilder-Räthjels in Nr. 18: 
Der Alten Rath iſt der Jungen Stab. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Arithmogriph. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9 ein Frauenname. 
2. 1. 8. 9. 7 eine Auszeichnung. 
3. 2. 7. B. 9 ein chirurgiſches Inſtrument. 
4. 7. 8. 1. 9. 4. 3 ein männlicher Vorname. 
5. 4. 1. 2. 7. 9 eine Südfrucht. 
6. 1 4. 7. 6. 3 ein großer Planet. 
7. 2. 1. 8. 3. 9. 9 ein europäiſches Meer. 
8. 1. 9. 3. 8. 9. 7 eine deutſche Hauptſtadt. 
9. 8. 6. 4. 1. 8 ein männlicher Vorname. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. [C. Leo.] 


Homonym. 
Ob trotz Kritik und ftrenger Richter 
Heiß wünſchet ſaſt ein jeder Dichter, 
Daß es dem, was er kühn und frei 
Gedichtet hat, beſchieden ſei, 
Wird es doch oft vom Volk verfluchet, 
Sobald es grauſam der verſuchet, 
Dem über Leut' und über Land 
Die höchſte Macht ward zugewandt. 


Auflöſung folgt in Nr. 2%. [A. Heinrich.] 


Auflöſungen von Nr. 18: 
des Räthſels: Räthſel; 
des Theilungs-Räthſels: Taucherglocke. 


Alle Vechte vorbehalten. 
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